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Philipp Melanchthon
Röm. 8,31
Es war am 16.2.1497, als Philipp Schwarzerdt in Bretten geboren wurde. Damals wusste noch niemand, dass aus diesem Jungen einmal einer der bedeutendsten Männer der Reformation werden sollte. Sein Großonkel, der berühmte Humanist Johannes Reuchlin, gab ihm den Namen, unter dem Philipp Schwarzerdt dann berühmt werden sollte – Melanchthon, eine griechische Übersetzung seines Familiennamens.

Philipp war hochbegabt und sein Interesse für die Antike, für ihre Philosophie und ihre Sprache, das Griechische, waren kaum zu stillen. So kam es, dass er im Alter von nur 21 Jahren die Professur für Griechisch an der Universität Wittenberg übernahm. Dort saß unter seinen Studenten ein Mönch – Martin Luther. Und hier begann ihr gemeinsamer Weg durch die großen Umbrüche der damaligen Zeit. Weggefährten, die sehr unterschiedlich waren und die doch in tiefer Freundschaft verbunden sich einig waren in den Grundlagen und Grundfesten dessen, was reformatorischen Glauben ausmacht. War Luther der Kämpfer, so war Melanchthon der Denker. Philipp Melanchthon hat die Reformation ihr wissenschaftliches und systematisches Rückgrat zu verdanken. Seine Bedeutung für den Fortgang und die Festigung der Reformation ist kaum zu ermessen. 
Zu seinen großen, wegweisenden Werken gehört zweifellos die Confessio Augustana, das Augsburger Bekenntnis. Es ist das zentrale Bekenntnisdokument des lutherischen Glaubens. Ein Bekenntnis, auf das bis heute evangelisch-lutherische Pfarrer ordiniert werden und dem sie verpflichtet sind. Dieses Bekenntnis ist in unseren Gesangbüchern unter der Nummer 906 abgedruckt. So wird deutlich, dass es bis heute Wert, Gültigkeit und Verbindlichkeit hat. 
1530, als das Bekenntnis der Protestanten auf dem Reichstag in Augsburg vorgetragen wurde, war die damalige Welt im Umbruch. Die Türken standen vor Wien und bedrohten das christliche Abendland. Kaiser Karl V. brauchte politische Unterstützung in diesem Kampf – auch von den protestantischen Landesfürsten, die die Reformation unterstützen. So sollte in Augsburg ein gütlicher Ausgleich zwischen den altgläubigen Katholiken und den lutherischen Reformern gesucht und so der Friede in der einen Kirche wieder hergestellt werden. Es gab deutliche und ganz offensichtliche Missstände damals in der katholischen Kirche. Dagegen protestierten die Lutheranhänger, die daher ihren Namen Protestanten erhielten. Sie wollten die eine heilige katholische rechtgläubige Kirche nicht verlassen. Sie wollten reformieren, erneuern, was in der katholischen Kirche nicht mehr richtig war. 

Abenteuerlich, hektisch ging es zu auf diesem Reichstag, bei dem sich Politik und Theologie so sehr verflochten. Und Mitten drin – in all den strategischen und taktischen Winkelzügen dieser Verhandlungen – Philipp Melanchthon, dieser bis zum Äußersten friedliebende Mann der frommen Gelehrsamkeit. 
Was ist denn euer Glaube? Dieser Frage des Kaisers mussten sich die Landesfürsten und freien Reichsstädte stellen und diesen Glauben hatten sie in Augsburg zu verantworten. Niemals auf eine Kirchenspaltung aus, stellte Melanchthon im Augsburger Bekenntnis zuerst die Gemeinsamkeiten zwischen dem katholischen und dem protestantischen Glauben heraus. Dann, in einem zweiten Teil, wurden Missstände in der katholischen Kirche genannt, gegen die sich die Protestanten wendeten und die sie beseitigen wollten. 
Was ist denn euer Glaube? Das ist die Frage, die bis heute Menschen dazu führt, ihren Glauben zu bekennen. Bekennen ist nicht in dem Sinn von Schuldbekenntnis zu verstehen. Dass ich etwas falsch gemacht habe und nun meine Schuld eingestehe. So mag es die katholische Seite damals vielleicht gedacht haben. Für die Protestanten war ihr Bekenntnis die Grundlage ihres Glaubens, das Fundament, der Grund, auf dem sich dieser Glaube gründet. Ein Bekenntnis ist das, was ich als Richtig erkannt habe und zu dem ich stehe –gegen alle Widersprüche und Anfeindungen. 

Allein Christus, allein die Heilige Schrift, allein die Gnade. Mit diesem Bekenntnis, den Säulen des reformatorischen Glaubens, traten die Protestanten der katholischen Seite gegenüber. Nicht der Papst oder andere kirchliche Autoritäten geben vor, was ich zu glauben habe. Was ich zu glauben habe, das steht allein in der Heiligen Schrift. 

Aber – so war in den Gesprächen in Augsburg die Rückfrage von katholischer Seite – wer sagt mir denn, wie ich die Heilige Schrift zu verstehen habe? Das kann doch nur der Papst. Nur er kann sagen, wie eine Bibelstelle zu verstehen ist. Und das wird nicht hinterfragt. Das, was der Papst sagt, das ist die „reine“ Lehre, der Weg zum Heil. Darin ist der Papst unfehlbar. Denn nur wer dieser „reinen“ Lehre folgt, gehört zur Kirche Jesu Christi und wird von Gott in die Ewigkeit aufgenommen. 
Aber Menschen können sich irren – so könnte Melanchthon geantwortet haben. Was wahr ist, was richtig ist und was zum Heil führt, das steht in der Heiligen Schrift. Immer wieder sind die kirchlichen Lehren daran zu überprüfen. Darum ist es ja wichtig, dass Menschen diese Worte in ihrer Sprache lesen können. Dann können sie auf das hören, was ihnen Gott sagen will und daran ihr Leben ausrichten. 
Doch alles Diskutieren, alles Bemühen zu überzeugen, half nichts. Die katholischen Theologen schrieben einen Gegenentwurf zum Augsburger Bekenntnis der Protestanten. Und Karl V. entschied, dass der katholische Glaube in seinem Reich der einzige Glaube bleiben solle. Damit waren alle Bemühungen um Frieden zwischen den Protestanten und den Katholischen an ein Ende gekommen. Es kam zur Spaltung der Konfessionen und mit ihr zu den schrecklichen Glaubenskriegen, die dann im 30 jährigen Krieg ihren grausamen Höhepunkt fanden. 
Später hat man Philipp Melanchthon vorgeworfen, er sei der katholischen Seite zu sehr entgegen gekommen, er sei zu friedliebend gewesen, zu sehr auf Kompromisse und Entgegenkommen bedacht. Friedliebend war er. Dazu unglaublich gescheit und mit immenser Formulierungskunst ausgestattet. Und niemals hat er die reformatorischen Grundpositionen verlassen. Auch wenn die Abspaltung der Protestanten von der katholischen Kirche nicht zu verhindern war, durch seine Verhandlungen und seine Schriften hat er das Bekenntnis der evangelischen Kirche formuliert. Eine Grundlage, die bis heute Gültigkeit hat. 
Bekenntnisse sind Zeugnis der Wegweisung von Menschen, die in schwerer Zeit ihren Glauben gelebt haben – gegen alle Hindernisse und gegen alle Anfeindungen. Das Wort aus der Heiligen Schrift, das Philipp Melanchthon immer wieder Kraft gegeben hat und für ihn Quelle der Zuversicht war, lautet: Ist Gott für uns, wer kann wider uns sein? Während der entscheidenden Verhandlungen auf dem Reichstag von Augsburg wurde Melanchthon im Juli 1530 vor den Kardinal Campeggio zitiert und unter Druck gesetzt. Nun wusste er, was auf dem Spiel stand; er hatte alles getan, um den Vertretern der Papstkirche eine Brücke zu bauen, und nun erfuhr er, dass dort niemand bereit ist, das Anliegen der Reformation wirklich ernst zu nehmen; im Gegenteil man drohte mit Gewalt. Da, so berichtete Freund Örtel in seiner Rede am Grabe Melanchthons, da habe er unter Zittern und Zagen, auf dieses Wort verwiesen. Wir befehlen uns und unsere Sache Gott an. Ist Gott für uns, wer kann wider uns sein? In dieser Gewissheit konnte er sein Leben leben und in dieser Gewissheit konnte er am 19.4 1560 in Wittenberg sterben. 
Philipp Melanchthon sagte einmal: „Wir sind zum wechselseitigen Gespräch geboren!“ So hat er die Aufgabe des Menschseins gesehen. So hat er gelebt und so ist er zum ersten Ökumeniker geworden. Seine vermittelnde Argumentation, gerade auch in dem Augsburger Bekenntnis, wurde in unserer Zeit von der katholischen Kirche sehr gewürdigt. Der jetzige Papst Benedikt hat nicht unwesentlich dazu beigetragen. Ja, es gibt sogar einen weitgehenden Konsens in der katholischen Kirche, dass die Confessio Augustana, das Augsburger Bekenntnis, heute nicht mehr Kirchen trennend sei. 
Auf die wahre Einheit der Konfessionen werden wir noch länger warten müssen. Aber dass sie überhaupt möglich werden kann, das ist der Verdienst von Philipp Melanchthon.
Amen. 
